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Test für den Terror
Im Spanischen Bürgerkrieg probte die Luftwaffe die Vernichtung von Städten.
Guernica-Bilder der deutschen Legion Condor: „Die Moral der Feindkräfte erschüttern“
Für den Stabschef der Fliegertruppe
war die Aktion ein voller Erfolg:
„Guernica, Stadt von 5000 Einwoh-

nern, buchstäblich dem Erdboden gleich-
gemacht“, notierte Wolfram von Richt-
hofen begeistert in sein Kriegstagebuch.
„Bombenlöcher auf Straßen noch zu
sehen, einfach toll.“

Für die Bewohner des baskischen Städt-
chens war dagegen am 26. April 1937 die
Hölle losgebrochen: „Stundenlang haben
deutsche Flugzeuge mit einer bisher un-
bekannten Brutalität die schutzlose Zivil-
bevölkerung der historischen Stadt Guer-
nica bombardiert; sie haben die Stadt 
eingeäschert und mit Maschinengewehr-
salven die Frauen und Kinder verfolgt, die
in panischer Angst flohen und zahlreich zu
Tode kamen“, berichtete José Antonio de
Aguirre, der Präsident der baskischen Re-
gierung, drei Tage später.

Guernica wurde zum Symbol für den
deutschen Luftterror. Doch schon gleich
nach dem Angriff begann ein endloser
Streit über Ursachen und Verantwortlich-
keiten. Die Franquisten behaupteten, die
Republikaner hätten das Städtchen selbst
auf dem Rückzug in Brand gesteckt – 
die unhaltbare Geschichte brachte „Die
Welt“ noch im Jahr 1973. Vor allem spa-
nische und britische Historiker stritten sich
nach dem Krieg über Jahrzehnte unter-
einander und mit manchen deutschen Kol-
legen, die die Ehre der Luftwaffe retten
wollten.

Der Luftkriegshistoriker Horst Boog ist
noch heute der Auffassung, dass es sich 
bei dem Angriff um „mittelbare taktische
Heeresunterstützung“ gehandelt habe, wie
sie im Krieg „normal“ war. Das Angriffs-
ziel sei eine strategisch wichtige Brücke
und die Zerstörung der Stadt nicht geplant
gewesen. Der Geschichtswissenschaftler
Hans-Henning Abendroth meint, dass es
keine ausreichenden „Indizienbeweise“
für eine absichtsvolle Zerstörung der „hei-
ligen Stätte“ des Baskenlands durch die
Legion Condor gebe. 

Eine Entscheidung, ob Guernicas Zer-
störung geplanter Terror aus der Luft
oder ein „Kollateralschaden“ war, schien
schwer möglich. Fast alle Akten der Le-
gion Condor waren bei Kriegsende ver-
nichtet. Nun aber liegen dem SPIEGEL
Dokumente zu Guernica vor, die ein
deutscher Ingenieur der Luftwaffe als
Durchschläge privat über den Krieg ret-
ten konnte: Joachim von Richthofen –
nicht verwandt mit seinem Chef – unter-
suchte in einem als „geheim“ eingestuf-
ten Bericht vom 28. Mai 1937 mehrere
von der Legion Condor angegriffene
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Städte im Hinblick auf die Wirkung deut-
scher Bomben.

Richthofen schildert den Angriff auf
Guernica als genau geplante Operation in
mehreren Wellen: „Erst gelangten Brand-
bomben zum Abwurf, die viele Dachstuhl-
brände anregten“. Es folgten „Angriffe mit
250-Kilo-Sprengbomben“, „Wasserleitun-
gen wurden zerstört, was Löschversuche
vereitelte“. Die „Volltrefferzahl“ sei nicht
so groß gewesen; „einzelne Bomben sind
auf freie Plätze gefallen“. Um eine Ver-
wechslung mit seinem Chef zu vermei-
den, unterzeichnete Joachim von Richt-
hofen seine Berichte mit „Richthofen 2“.

Auch in anderen Städten wie Durango
und Eibar untersuchte der Rüstungsinge-
nieur die Sprengwirkung, um herauszu-
finden, wie die „erstrebten Brandka-
tastrophen“ am besten zu erreichen sind,
so ein Mitarbeiter Richthofens schon vor
Guernica in dem Bericht „Einsatz von
Brandbomben gegen spanische Städte“
vom 5. Dezember 1936. 

Zu schaffen machte den Sprengstoff-
experten die einfache spanische Bauweise.
Zudem gab es „nur eine ganz spärliche
Möbelausstattung“, und „auch andere
brennbare Ausstattungen, wie Fenster-
vorhänge“, fehlten meist. Da die spani-
sche Architektur sich wesentlich von der
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eneral Richthofen (in Berlin 1939)*
 mitten hineingebombt 

Picasso-Gemälde „Guernica“ (1937)
„Bisher unbekannte Brutalität“ 
einen richtigen Weltkrieg führen.
Der „Blitzfeldzug“ gegen Polen
drohte Mitte September 1939 ins
Stocken zu geraten, weil sich die
Hauptstadt Warschau unerwartet
hartnäckig gegen die Eroberer
wehrte. 

Unter dem Decknamen „Was-
serkante“ hatte die deutsche
Luftwaffe schon vor Kriegsbeginn
einen Angriffsplan gegen War-
schau entworfen. Die Bombar-
dierung gleich am ersten Tag des
Überfalls, wie Göring es ur-
sprünglich wünschte, musste we-
gen schlechter Wetterbedingun-
gen ausfallen. Der Plan aber hat-
te weiter Bestand. „Der Angriff
ist als Vergeltung der an deut-
schen Soldaten verübten Verbre-
chen anzusehen und hat die Zer-
störung von ,Wasserkante‘ zum
Ziel. Es kommt darauf an, bei
dem ersten Angriff weitgehende
Zerstörungen in dicht besiedelten Stadt-
teilen zu erreichen“, befahl am 10. Sep-
tember der Generalstab der Luftwaffe. 

Der schon in Guernica erprobte Richt-
hofen, inzwischen zum Generalmajor auf-
gestiegen, bot sich am 22. September als
Vernichter aus der Luft an: „Falls Flieger-
führer zur besonderen Verwendung damit
beauftragt, wird mit allen Kräften völlige

Tilgung Warschaus ange-
strebt … Beantrage drin-
gend letzte Möglichkeit
von Brand- und Terror-
angriffen als groß ange-
legten Versuch auszu-
nutzen.“ Dieses offenbar
von Herzen kommende
Angebot lehnte die Luft-
waffenführung noch ab.

Auch Richthofens ei-
genmächtige Anweisung
vom 11. September, das
Warschauer Ghetto zu

bombardieren, befolgte der beauftragte
Geschwaderkommodore im Einvernehmen
mit seinen Gruppenkommandeuren nicht.
Er nahm stattdessen militärische Ziele in
der Stadt ins Visier. Die Befehlsverweige-
rung kostete ihn seinen Posten – ein ver-
gleichsweise geringer Preis für die Verhin-
derung eines Mordangriffs von oben.

Doch trotz solcher durchaus vorhande-
ner Skrupel bei einigen Beteiligten starte-
te am 24. September eine dreitägige Bom-
bardierung der polnischen Hauptstadt. Auf
dem Höhepunkt des Angriffs, am 25. Sep-
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tember, warf die Luftwaffe 487 Tonnen
Sprengstoff und 72 Tonnen Brandbomben
in 1177 Einsätzen ab. „Warschau besteht
nur noch aus Ruinen“, hieß es im Kom-
muniqué des polnischen Oberbefehlsha-
bers der Garnison am 26. September. „Die
vor Warschau stehenden polnischen Ein-
heiten litten weniger als die Zivilbevölke-
rung, da die Luftangriffe sich hauptsächlich
gegen diese richteten, um ihre Moral zu
erschüttern.“

Theoretisch mochte das deutsche Bom-
bardement mit der Haager Landkriegsord-
nung vereinbar sein: Warschau war eine
militärisch verteidigte Stadt im Kampfge-
biet mit zahlreichen Festungsanlagen, die
Bevölkerung war vorgewarnt, die polni-
sche Garnison fünfmal zur Übergabe auf-
gefordert worden, laut Anweisung sollten
nur kriegswichtige Ziele bombardiert wer-
den. Der Effekt aber war ein Terrorangriff,
wie ihn bisher keine Stadt erlebt hatte.
Mangels einer ausreichenden Zahl von
Bombern setzte die Luftwaffe auch Trans-
portflugzeuge vom Typ Junkers Ju-52 ein
– die Brandbomben wurden ungezielt mit
Kohlenschaufeln über Warschau verteilt.

Der jüdische Musiker Wladyslaw Szpil-
man, dessen abenteuerliches Überleben im
Ghetto Roman Polanski in seinem Film
„Der Pianist“ beschreibt, verbrachte zwei
Bombennächte stehend zusammenge-
pfercht mit zehn Personen in einer winzi-
gen Toilette. Wochen später versuchten die

* Bei der Siegesparade der Legion Condor.
„Wenn die britische Luftwaffe 2000 oder 3000 oder 4000
Kilogramm Bomben wirft, dann werfen wir jetzt in einer
Nacht 150000, 180000, 230000, 300000, 400000, 1 Million.“
Adolf Hitler am 4. September 1940
„mitteleuropäischen Bauweise“ wie
etwa „in Deutschland, Frankreich, Eng-
land, Polen, Österreich“ unterschied,
mussten die Legionäre umdenken: Statt
einfach schwere Sprengbomben herun-
terregnen zu lassen, komme es „im We-
sentlichen darauf an, eine möglichst
große Zahl von Volltreffern zu errei-
chen“. Wegen der Dichte der Bebauung
und der flachen Häuser könnten schon
leichte 50-Kilo-Sprengbomben eine
„weitgehende Zerstörung des Zieles ge-
währleisten“.

Das Land begriffen die Deutschen
als eine Art gigantischen Truppen-
übungsplatz, in dem sie unter realisti-
schen Bedingungen neue Waffen erpro-
ben konnten. Die Franco-Armee selbst
gab zudem Operationsbefehle wie den
vom 13. Dezember 1936 heraus, in dem
sie die Legion Condor unter anderem
anwies, „Menschenansammlungen zu
bewerfen“, um die „Moral der Feind-
kräfte zu erschüttern“.

Beobachtungen über die ausgebomb-
ten Bewohner, wie in Durango, flossen
den Technokraten nur lapidar aus der
Feder: „Die bei der Besichtigung ange-
troffenen Einwohner machten ver-
ständlicherweise einen deprimierten
Eindruck“, schrieb „Richthofen 2“ am
28. Mai 1937, „waren aber schon eifrig an
der Arbeit, ihre verwüsteten Wohnun-
gen wieder herzurichten.“

Viel mehr interessierte die Deut-
schen der Blick in die waffentechnische
Zukunft: „Auf mittel- und westeu-
ropäische Verhältnisse übertragen,
kann gesagt werden, dass der Einsatz
von 50-Kilo-Bomben keine nachhaltige
Erschütterung von Baulichkeiten her-
vorruft“, resümierte „Richthofen 2“.
Deshalb empfahl er die „Entwicklung
einer mittelschweren Sprengbombe von
100 bis 150 Kilo.“ Deren Vorteil: Die
„moralische Wirkung“ sei sehr groß,
da es ohne „besonders gebaute Luft-
schutzräume keine Schutzmöglichkei-
ten“ gebe. Per Hinrichs
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